
seine Verwandten, die Grasmücken, und sich bei weitem stärker vermehrt als diese 

so w ird man zugeben müssen, daß er als der nützlichste a l l e r  I n s e k t e n  f ressen­

den V ö g e l ,  speciell f ü r  den G a r t e n b a u ,  zu bezeichnen ist. Am  nächsten steht 

ihm in jeder Hinsicht sein Vetter F i t i s v o g e l ,  ? ü ) A 1 o 8 6 o p u 8  t i  o v l i i l u s ,  welcher 

nm einige Tage später ankommt und um einige Wochen früher fortzieht.

Um beide, besonders den ersteren, in die Gärten zu locken, pflanze man H im ­

beeren und Brombeeren und sorge fü r kurzes Gestrüpp zur sichern Nestanlage.
(Fortsetzung später.)
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Die Vogelwelt des Berliner Zoologischen Gartens.
Von Ur. E rns t Schaff .

I.

Was w ir  B e rline r —  eingeborne und eingewanderte —  in  nächster Um­

gebung der Neichshauptstadt, vornehmlich in  unserm Thiergarten, an frei lebenden, 

einheimischen Vogelarten zu verzeichnen haben, das ist vor einiger Z e it in  unserer 

Monatsschrift in  mehrfachen Aufsätzen und Notizen geschildert worden. Vielleicht 

ist es aber auch nicht uninteressant, den Lesern dieser Zeitschrift einmal die Vogel­

welt des hiesigen Zoologischen Gartens vorzuführen, der eine Fülle prächtiger 

Arten enthält, zumeist natürlich fremdländische, doch auch alte Bekannte und Lands­

leute in  großer Zah l und auserlesenen Exemplaren. Is t  doch die Zucht und H a l­

tung fremdländischer Vögel, besonders der Stubenvögel, so ausgedehnt und so ver­

breitet bei uns, daß auch der nicht ganz in  die Tiefen der Ornithologie E in ­

gedrungene sein Interesse den farbenprächtigen oder seltsam gestalteten beschwingten 

Bewohnern ferner Zonen zuwendet. S o  w ill ich denn versuchen, dem Leser die 

im Zoologischen Garten befindlichen Insassen aus dem Reich der Lüfte vor Augen 

zu führen.

Beginnen w ir  m it den S c h w i m m v ö g e l n ,  so wenden w ir  uns zunächst dem 

an der alten Restauration gelegenen kleinen Teich zu, welcher eine Sam m lung 

ausländischer Gänse beherbergt. W ir  sehen dort die durch ihre eigenthümlich 

näselnde S tim m e, oft auch durch ihre unverträgliche S innesart auffallende schwarze 

Fuchsgans (V u lpanser va riexa ta  Om.), eine Verwandte unserer Vrandgans oder 

Brandente. Merkwürdiger Weise sind bei der schwarzen Fuchsgans die Geschlechter 

sehr verschieden gefärbt; am leichtesten unterscheiden sie sich dadurch, daß das 

Männcheu einen schwarzen, das Weibchen einen weißen Kops und Hals hat, wozu 

uoch andere Verschiedenheiten kommen. Neuseeland ist die Heimath dieses Thieres. 

Zu  derselben G attung wie die eben genannte gehört die an ihrer gleichmäßigen 

Farbe leicht zu erkennende Nostgans (V . rn tita  ?a ll.), bei welcher das Weibchen
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durch den fast weißen Kopf sich kennzeichnet, der beim Männchen rostfarbig ist. 

Um die vorhandenen Vertreter der Gattung V ulpm w er gleich alle anzuführen, sei 

noch die australische BrandganS angeführt (V . tnckornoickes ckerck. et Le ib )'), welche sich 

in  der Nähe des bisher betrachteten Teiches befindet, sowie eine Anzahl von Exemplaren 

unserer Brandgans (V . tnäo iun  U.). Selbstverständlich fehlt nicht die N ilgans oder 

ägyptische Gatts (Oboim iopex n e ^p tm e n s , 1^.), bei welcher im  Gegensatz zu den 

vorher genannten Arten (m it Ausnahme vielleicht der Brandgans) die Geschlechter 

nicht leicht zu unterscheiden sind.
Aus dem bisher Mitgetheilten schon und ans dem Folgenden erhellt, daß in 

dem Berliner Zoologischen Garten die Gänsearten sehr gut vertreten sind. Es ist 
das ja eine Anforderung, die w ir an ein derartiges In s titu t stellen, daß es uns 
möglichst viele Arten vorführt, und je schwieriger es ist, diese Arten im Garten in 
gesundem und schmuckem Zustande zu erhalten und womöglich zur Fortpflanzung zu 
bringen, desto größer ist bei gutem Erfolg der Ruhm des Gartens und seiner 
Leitung. Anders verhält es sich, wenn der Privatmann, sei es aus bloßer Lieb­
haberei und Wohlgefallen an den Thieren, sei es zum Behufe praktischer Domestiziruugs- 
versuche, Thierarten halten w ill. Da g ilt es, nach den Gesammteigenschaften einzelne 
Arten als die geeignetsten auszuwählen, und ich gestatte m ir daher, diesbezügliche 
Bemerkungen einzufügen, von denen ich hoffe, daß sie dem oder jenem unserer 
M itglieder willkommen sein werden. Betreffs der Gänse dürfte zuerst Folgendes zu 
bemerken sein:

Abgesehen von einigen in ausgedehntem Maße Gänse züchtenden Gegenden 
wird die Zucht und Haltung dieses nutzbringenden Geflügels im Vergleich zu der­
jenigen der Hühner und Tauben sehr vernachlässigt. Ohne Ausnahme sind die ver­
schiedenen Rassen der Hausgänse und ebenso fast alle Ziergänse an ein sehr einfaches 
und billiges Futter zu gewöhnen; auch stellen sie in Bezug aus Pflege im allgemeinen 
nur geringe Ansprüche. Nothwendig ist allerdings, daß man ihnen ein größeres 
Wasserbecken giebt, als es für Hühner und Tauben erforderlich ist. Doch braucht 
man keineswegs einen Teich oder ein größeres natürliches Gewässer, um Gänse 
halten zu können. Es ist hier nicht der Ort, um genauer auf die Zucht und Pflege 
der Gänse einzugehen, doch wollte ich kurz auf den berührten Punkt die Aufmerk­
samkeit lenken.

Vnlpnnser vniiognt:«, V. rntitn, sowie Ebennlopex sind nicht un­
bedingt zu empfehlen. Den meisten Liebhabern muß vielmehr von der Haltung 
dieser Thiere abgerathen werden, da sie herrschsüchtig und zänkisch, in der Brütezeit 
aber für anderes Geflügel geradezu gefährlich sind. N ur wenn man jede A rt ab­
geschlossen für sich halten kann, hat man Aussicht, keinen Aerger m it ihnen zu erleben.

D ie  einzige Gattungsgenossin der eben genannten, die Orinokogans, (O bZubntus 

Z p ix ) ein bis jetzt bei uns selten gehaltener Vogel, ist in einem Exemplar vorhanden. 

Kopf und Hals sind weißlich, die F lügel grünschwarz glänzend m it weißem Spiegel, im  

übrigen ist die Hanptfarbe rostbraun. Interessant sind die in  ihrer Gestalt sich sehr 

den Enten nähernden Höckergänse (Laieickiornis m olanotn, frorst.) aus In d ie n , 

Madagaskar und vielen Theilen A frikas, nicht zu verwechseln m it der chinesischen 

Höckergans (^n s o r mnonsm), welche ihren Namen viel eher verdient als jene, da 

bei H.. sinensis beide Geschlechter einen starken Höcker an der Schnabelwurzel 

haben, während bei 8are. molanota nur die Männchen einen solchen tragen. D ie
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Engländer nennen die letztgenannte A r t einfach „dlaek-daekeä g-oose". D ie 

Gattung ^N86i- ist durch einige anziehende A rten vertreten (es sind auf dem 

bisher besichtigten Teich die a u s lä nd isch e n  Gänse vere in ig t!), unter denen das 

größte Interesse ohne Zweifel die bis vor Kurzem uoch nie in  Europa gefangen 

gehaltenen Schneegänse beanspruchen. Das schneeweiße Gefieder m it den schwarzen 

Handschwingen contrastirt angenehm m it den rosenrothen Füßen und dem rosen­

rothen, an den Rändern schwärzlichen Schnabel. H ier muß ich bemerkeil, daß in 

einer ganzen Anzahl ornithologischer Werke die Farbe des Schnabels und der 

Füße bei der Schneegans als orangefarben angegeben w ird . Auch Naumann bildet 

den Vogel m it orangefarbenen Füßen und Schnabel ab. Es ist dies aber ein 

Ir r th u m , die Farbe der erwähnten Theile ist durchaus rosaroth. A ls  eine weniger 

seltene A r t  ist noch die kanadische Gans zu nennen ((Z-^nopsis oanadeusis 1 .̂), 

ferner die indische Gans (^u se r juctions 6m .) m it eigenthümlichen Binden am 

Hinterkopf.

Die kanadische Gans ist seit geraumer Zeit in Amerika unter das Nutzgeflügel 
aufgenommen worden und mit Hausgänsen verbastardirt. Die so erzielten Zucht­
produkte werden wegen ihres wirtschaftlichen Nutzens besonders geschützt. E in Ver­
such würde sich bei uns jedenfalls lohnen, da die Kanadagans keine andere Pflege 
erfordert als die gewöhnliche Hausgans, sich leicht fortpflanzt und mit anderem Ge­
flügel zusammen gehalten werden kann.

I n  sehr hohem Maße empfiehlt sich die Höckergans fü r den Züchter, auch für 
denjenigen, welcher nicht nur zum Vergnügen züchtet. Fleisch und Federn werden 
gerühmt, F igur und Haltung ist anziehend. Die Gänse fangen früh mit dem Legen 
au und brüten gut, führen auch die Jungen vorzüglich. Hinsichtlich der Lebensweise 
und des Betragens verweise ich auf W. T h ienem ann 's  Schilderung in Bd. V dieser 
Zeitschrift. Die Höckergans pflanzt sich auch leicht m it Hausgänsen verschiedener 
Rassen fort. Schuster (Die Gans im Dienste der Land- und Bolkswirthschaft. 
Ilm enau 1884) empfiehlt auf das dringendste, Höckerganserte mit Hansgänsen zu 
kreuzen. E r selbst erzielte Nachkommen der genannten Rassen, welche etwas B lu t 
der Toulouser Gans enthielten, und brachte es durch verschiedenes Paaren der Misch­
linge mit Höcker- und Toulouser Gans dahin, daß er eine „Rasse" erhielt, welche 
bis 150 Eier legte und dabei ein gutes Gewicht erreichte. Auch D ü r ig e n  empfiehlt 
die Höckergans und ihre Krenzungsprodukte sehr.

Endlich bemerken w ir  noch die kleine, zierliche Mähnengans (^n s o r )udatu8 

I^atd.). S ie  hat ihren Namen wahrscheinlich von dem schwarzen Fleck am H in te r­

kopf; von einer mähnenartigen Verlängerung der Halsfedern ist jedenfalls nichts 

zu bemerken. I n  der Größe gleicht diese kleine australische Gans einer starken 

Hansente, doch ist sie zierlicher, besonders kleinköpfiger. Eine ganz isolirte S te llung 

im  System nim m t die hier durch ein Exemplar vertretene Spaltfnßgans ein, auf­

fallend durch die sehr stark ansgerandeten Schwimmhäute und das nackte Gesicht. 

D ie Farbe der Spaltfußgans (O d o rw to iE  in6la.noIou6U8 l^.688.) ist g röß ten te ils  

schwarz, nur Rücken, Schultern und Bauch sind weiß, die Füße orangefarben, 

desgl. der Schnabel. Auch diese A r t stammt aus Australien. Endlich theilen m it
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den vorher genannten Arten den Aufenthaltsort hier im  Garten die hübsch ge­

zeichnete Magelhansgans, leider ohne Weibchen, und die ziemlich einfarbig aschgraue 

Hühnergans (Oeroopsis Xovae U o llanä iae ), welche dem Beschauer durch die 

starke, grüngelbe Wachshaut auf dem Schnabelgrund auffä llt. S e it Kurzem ist noch 

die der Spaltfußgans ähnelnde und ih r verwandte Sporengans (Illee trop teruL 

g-ambensis I..) in  einem prachtvollen Exemplar vorhanden. Diese A r t  ist durch 

einen Sporn  am Flügelbug vor allen andern Gänsen gekennzeichnet. W ir  dürfen 

die Fam ilie  der Gänse nicht verlassen, ohne die Nottgans (L ren tbus  torguatus 

^ risoü .) und die Weißwangengans (6 r . leueopms Ileebst.) anzuführen, welche in  je 

einer kleinen Schaar eine Zierde des großen Teiches bei der großen Nestauration 

bilden. S ie  gehören zur Gruppe der Seegänse.

1ti-6iitbn8 Ivneopsis, ebenso u. toignMn8 eignen sich durch ih r schmuckes Aus­
sehen, wie durch sanftes, anmuthiges Wesen und nicht schwere Haltung gleich gut 
für jeden Liebhaber. Besonders zeichnet sich die erstere A rt aus, während die zweite 
wegen ihres düsteren Gefieders einen weniger ins Auge fallenden Schmuck für einen 
Geflügelteich abgiebt. Beide Gänse weiden gern grüne Pflanzen ab, besonders Rasen­
flächen, auch sonst fressen sie viel Grünes, gewöhnen sich aber auch sehr leicht an 
andere Futterstoffe. Leichter als zum Brüten kommen sie zmn Eierlegen, doch lassen 
sich unter geeigneten Maßregeln, wozu besonders Fernhalten jeder Beunruhigung 
gehört, sicher junge Weißwangengänse erziehen.

Auch unsere einheimischen Wildgänse sind in  ziemlicher Anzahl vorhanden, 

nämlich Graugans, Saatgans, KurzschnabelganS und Weißstirngans. D ie  Kurz­

schnabelganS (^n s e r k rao li^ rli^ne lius  U a ll.) gleicht in der zierlichen Gestalt und 

dem kleinen Kopf m it dem kurzen Schnabel sehr den Seegänsen, in  der Farbe des 

Gefieders ähnelt sie der Saatgans, doch hat sie rosenrothe Füße und ebensolche 

Schnabelbinde. A ls  Bewohnerin des hohen Nordens kommt sie nur wenig nach 

Deutschland. Non einigen Autoren ist die Artberechtigung der KurzschnabelganS 

in  Zweifel gezogen worden. W er aber das T h ie r einmal lebend sich genau an­

gesehen hat, w ird  zugeben, daß brneü^,Ii)M 6bu8 eine ebenso gute A r t  ist wie 

6 in 6 I6 U 8  und 8 6 § 6 tu m .

Unter den fün f hier vorhandenen Schwänen möge als große Seltenheit fü r 

Zoologische Gärten der einen Uebergang von den Gänsen zu den Schwänen b il­

dende, aus Südamerika stammende Koskoroba-Schwan (?86näoior eüionm III.) hier 

zuerst erwähnt werden, ein Vogel, der in seiner Färbung m it der Schneegans 

übereinstimmt, wie diese rein weiß m it schwarzen Flügelspitzen und rothem Schnabel 

und Fuß ist. I n  den plastischen Verhältnissen geben sich jedoch scharfe Unter­

schiede zwischen den beiden Thieren zu erkennen. W ie erwähnt, sieht man den 

Koskoroba-Schwan sehr selten in  Europa, da er schlecht ausdauert. S e in  Wesen 

ist ruhig und bietet keine besonders hervortretenden Züge. D ie übrigen hier sicht­

baren Schwanarten sind der gemeine Höckerschwan, der Singschwan, der Zwergschwan

:;94
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(0vxm,8 n.inor ? a ll.)  der nordamerikailische Trompeterschwan (n lit schwarzen Füßen 

und schwarzem, kein Gelb zeigendem Schnabel), und der australische schwarze Schwan. 

Anziehend ist es, diese verschiedenen G attungs-M itg lieder in  Bezug ans F igu r, 

Haltung lind Benehmen m it einander zu vergleichen, besonders die beiden bei uns 

vorkommenden wilden Schwäne neben einander zu sehen. Jedem, der einigermaßen 

ein Auge fü r die Beobachtung lebender Thiere hat, muß die viel steifere, weniger 

anmnthige H altung des Singschwanes, sowie der dünnere, nur selten K-förmig ge- ' 

bogene Hals neben dem Höckerschwan auffallen, und ebenso w ird  dem geübten Blick

die Besonderheit des Zwergschwalles nicht entgehen.
Außer dem weit verbreiteten Höckerschwan eignet sich der schwarze und der 

schwarzhalsige Schwan (0. ni^rieollis, Om.) gut für die Gefangenschaft. Beide pflanzen 
sich unschwer fort, dauern auch den W inter im Freien oder doch in einem ungeheizten 
Häuschen ans. Sie sind jedoch, wie alle Schwäne, etwas herrschsüchtig und ver­
tragen sich ans engem Raum meistens schlecht m it Artgenossen. Die Fütterung ist 
wie bei gewöhnlichen Schwänen. Ueber die Züchtung vom Singschwan ist m ir ans 
neuerer Zeit nichts bekannt geworden.

Ilm  die Betrachtung der OamoIIi>o8t>o8 zu schließen, müssen w ir  uns noch 

den Eilten zuwenden, dieser durch ihre Farbenpracht, wie durch ih r meist lebhaftes 

Wesen einen bedeutenden Anziehungspunkt fü r das thierliebende Publikum  bilden­

den, hier ans verschiedene Teiche vertheilten Bogelgruppe. A u f dem kleinen Teich 

vor dem Kameelhause sind die deutschen und nordischen Enteil zu einer reichhaltigen 

Gruppe vereinigt. W ir  finden dort die prachtvolle Vergente lPuljo-ula warila 1̂ .), 
zahlreiche Reiherenten (I?. ormtata Uoneb.), Tafeleilten (P. tonnn  U,.), M oor­

enten tP . nvioon) und Schellenten (OInneion etnnZnIn U,.), alles Tauchenten, die 

durch ih r überraschendes, plötzliches Verschwinden unter der Oberfläche des Wassers 

Manchen in  Erstaunen setzen. Bon Schwimmenten theilen das Gebiet m it den 

eben genannten zahlreiche Stock-, Schnatter-, Löffel-, P fe if-, Krick- und Spießenteu 

(^NN8 bo8o!m8, 8trop6ia, ol^poata, pouolopo, erooon, neuta).
Stock-, Krick-, Pfeif- und andere Wildenten, ebenso die verschiedenen Tauch­

enten bilden Zierden jedes Teiches und verursachen keine weiteren Schwierigkeiten. 
N ur muß man sie zunächst —  haben, und das ist nicht immer so leicht, da sie nur 
selten, wenn überhaupt in der Gefangenschaft gezüchtet werden. Läßt man sie frei 
schwimmen, so ist Amputation eines Handgelenkes durchaus nothwendig, weil sonst 
die Wanderlust zur Zugzeit alle anderen Triebe erstickt und den Vogel fort in ferne 
Länder treibt. Mehr als die anderen Enten nähren sich die Tauchenten von thierischen 
Stoffen und befinden sich daher auf einem Teiche am wohlsten, wo reicher Pflanzen­
wuchs die Entwickelung von allerlei niedrigen Thieren begünstigt. An solchen Stellen, 
wo sie wie in der Freiheit leben, pflanzen sich manche Arten fort. Ueberhanpt g ilt 
bei den Enten, wie bei allen Thieren der Satz, daß sie unter Bedingungen, die dem 
Freileben möglichst entsprechen, am besten gedeihen und sich am ehesten fortpflanzen.

Auch die seltene Sichelente ( ^ .  in lon tn  ?a1I.) w ar vor einiger Ze it vorhan­

deil. Aus anderen Teichen treiben noch Kolbenenten (^u liA u la  in tin n  ? a ll.) ih r 

Wesen, im  Verein m it Vuntschnabel-, Spitzschwanz-, chilenischen P fe if- und brasi-
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liauischen Krick-Euten (/Vuas poeeilo ili^ueba könn., aeuta 6., spiuieauckrr V io ill., 

s ib ila tr ix  ?oopp., brasiliensis 6m .). D ie  Buntschnabel- oder Malacca-Ente, ein 

Bewohner Ind iens , ähnelt bei flüchtigem Beschauen dem Weibchen unserer Stock­

ente. S ie  ist jedoch leicht kenntlich am schwärzlichen, vorn durch ein orangefarbenes 

Band gezierten Schnabel, dem mehr graulichen als rostfarbigen Gesammtton des Ge­

fieders, einen schwarzen S trich durch das Auge und die weißen Außenfahnen der 

' Armschwingen. Beide Geschlechter sind fast gleich gefärbt. Im  vorigen Sommer 

fie l m ir unter den halbzahmen, wilden Stockenten, die sich auf den Gewässern des 

Thiergartens aufhalten und sich gleich Hausenten von Spaziergängern m it B ro t 

füttern lassen, ein merkwürdig gefärbtes Exemplar auf, welches ich alsbald als eine 

jedenfalls aus dem Zoologischen Garten entkommene Buntschnabel-Ente erkannte. 

W ie viele der Spaziergänger mögen wohl bemerkt haben, daß ein echter Bewohner 

des heißen Ind iens , der vielleicht einstmals die Fluthen des heiligen Ganges furchte, 

sich hier sozusagen m it E rfo lg als B e rline r aufspielte! D ie  vorher erwähnte 

brasilianische Krickente ist ein sehr seltener Gast der Zoologischen Gärten, obwohl 

sie in  ihrer Heimath sehr gemein ist. I n  der Färbung zeigt sie m it ihrer deutschen 

Verwandten keine Ähnlichkeit.

Heimathsgeuosse der brasilianischen Krickente ist die Bisam- oder Moschusente 

( llv o n e tta  mosebata 6 .) welche oft, doch unrechtmäßiger Weise, türkische Ente ge­

nannt w ird , und als deren Heimath nicht selten (z. B . in  der 3. Ausl, von 

Friderich, Naturgesch. der Zim mer-, Haus- und Jagdvögel) Südosteuropa und das 

m ittlere Asien, besonders die Steppengegenden an der unteren W olga, am kaspischen 

Meer, Baikalsee re. angegeben werden. Nach Leon O lphe-G aillard ist die Moschus­

ente in  den letztgenannten Gegenden verw ildert angetroffen worden, was um so 

ausfallender erscheint, als diese Ente nachts aufzubäumen pflegt und auch meistens 

auf Bäumen nistet. D ie  Moschusente ist hier in  der weiß- und schwarzgrüuschillern- 

den W ildfarbe, sowie in  einer weißen und einer grauen domestizirten Form  ver­

treten. Männchen und Weibchen zeigen auffallende Größeuunterschiede.

Die Moschnsente wird zwar hier und da von Liebhabern gehalten, ist sehr 
hart, legt ganz gut, brütet aber nicht. Nach anderen Angaben soll die Zucht leicht 
sein, da die Alten gut brüten und führen. Bastarde mit Hansenten züchtet man in 
Frankreich, wo dieselben Ouimrä mutet genannt werden. I n  Südamerika ist die 
Moschusente als Hausthier geschätzt und sehr verbreitet. I n  Bezug auf Wasser 
macht sie die geringsten Ansprüche. Z u r Nachtruhe sucht sie gern Bäume, auch 
Dächer auf, da sie in ihrer Heimath ebenfalls auf Bäumen ruht und nistet. Wahre 
Freunde wird sich, meiner Ansicht nach, der Vogel nicht oft erwerben, da er im 
Grunde recht plump und häßlich ist, auch kein besonderes geschätztes Fleisch liefert.

E in besonderes Bassin m it hohlen Baumstämmen als Vrutplätzeu bewohnen 

die am schönsten gefärbten aller Enten, die B rau t- und Maudariueuteu, in der 

That von bezaubernder Farbenpracht, doch die letztere A r t man möchte fast hgen

390
© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Die Vogelwelt des Berliner Zoologischen Gartens. I. 307

zu absonderlich in Form und Farbe, wie wenn sie dein eigenthümlichen Geschmack, 

ihrer Landsleute, der Chinesen, ihre Entstehung verdanke.

B raut- und Mandarinenente, unstreitig die farbenprächtigsten unter allen Enteil, 
sind in der Gefangenschaft ohne besondere Mühe und Kosten zu unterhalten, und 
würden sich sicher schon weit mehr eingebürgert haben, wenn —  der Preis nicht 
immer noch so hoch wäre. 40 — 60 resp. 60— 80 Mark zahlt zwar der vermögende 
Liebhaber ohne Besinnen für ein Paar Bögel; für den minder Bemittelten ist eine 
solche Ansgabe immerhin hoch. Sie macht sich jedoch bezahlt, wenn man die Thiere 
zum Brüten bringt und Nachzucht verkaufen kann. E in geringes Wasserbecken ge­
nügt, bösartig zeigen sich die genannten Enten wohl nie; gewöhnliches Entenfntter 
ist als Nahrung ausreichend. Zu beachten ist jedoch, daß die B raut- nnd Mandarinen­
enten in Höhlen brüten. Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, daß man die 
Behälter dieser kostbaren Thiere ganz besonders vor Ratten, Wieseln u. dergl. 
schützen muß.

D ie  durch ihre schlanke Gestalt und die hohen Beine ausgezeichneten Baum ­

enten finden w ir  in zwei Arten, der an dem weißen Kopf kenntlichen Wittwenente 

(O enckio^xna. vickuntu 0.) und der rostrothen Baumente (I). tu tvu  Om.). Diese 

aus Mexiko stammende A rt unterscheidet sich von einigen sehr ähnlichen Verwandten 

durch einen kleinen Nacken schöpf.

Zum Schluß muß ich noch einiger interessanter Bastarde Erwähnung thun, 

unter denen diejenigen der Stock- und Kolbenente m ir als die interessantesten er­

scheinen. Eine genauere Beschreibung dieser hübschen Vögel, eines Erpels und zweier 

Enten, gedenke ich arl einem anderen Orte zu geben.

Ziemlich häufig sieht man in zool. Gärten die bereits oben erwähnten Bastarde 

voll boi>vtm8 und Z,. p lieoilo i b)molia, die auch hier im Garten gezüchtet wurden. 

Einen überraschenden Eindruck macht eine M itte lsorm  zwischen Vutpanser va rie^a ta  

und V. i-utilN) welche aber bei genauem Zusehen deutlich die Spuren ih rer Abkunft 

zeigt. Dasselbe g ilt von 2 Gänsebastarden, nämlich einem von der grauen chinesischen 

Höckergans m it der kanadischen, und einem von der erstgenannten m it der Graugans.

Gegenüber dem anfangs erwähnten Teich m it den ausländischen Gänsen liegt, 

durch einen überbrückten Verbindnngstheil m it ersterem zusammenhängend, ein 

zweiter Teich, welcher in seinem vorderen abgegitterten T he il ein P aa r Pelikane 

(? . onoervtakm 0 .) enthält in Gesellschaft einiger prachtvoller, alter Exemplare der 

S ilbe r- nnd Mantelmöve (Oarus aiKentatu8 O iünn. und m arin iw  0.). Bei dem 

Männchen des Pelikanes entwickelt sich zur Fortpflanzungszeit an der Schnabel­

wurzel eiil eigenthümlicher, gelber Höcker, der sich später znrückbildet. Ich  habe diese 

Erscheinung mehrere Jahre beobachtet, finde sie aber in  den verbreiteteren ornitho- 

logischen Werken nicht bemerkt. Eine Zeitlang konnte man hier eineil sehr seltenen 

Pelikan bewundern, den b'elicmulw tneb/g-natbu.^ welcher sonderbarer Weise m itte il 

auf den Schnabel einen starken Höcker trägt. E r stammt aus Mexiko. F ü r das 

Publikum  bieten die Pelikane selbstverständlich zur FütternngSzeit das meiste I n -

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



teresse, wenn der eigenartige Schnabel und der sehr dehnbare Kehlsack in  T hä tig ­

keit treten.

Non Scharben ist hier augenblicklich nur der gemeine Kormoran zu sehen in 

einer Anzahl von Exemplaren verschiedenen A lters und Geschlechts, welche m it 

einigen Reihern (dreien eineien 1̂ .) und Möven eine geräumige Voliere  m it 

Wasserbecken, Felsen und Baumstämmen zum Sitzen bewohnen. Eigenthümlich sieht 

es aus, wenn diese Vögel auf einem Ast sitzend andauernd fächelnde Bewegungen 

m it den Flügeln machen. B re h m  meint, das Fächeln habe den Zweck, alle Federn 

gänzlich zu trocknen. A lle in  man sieht die Vögel auch in  dieser Thätigkeit, wenn 

das Gefieder ganz trocken ist. Auch Raubvögel machen oft ähnliche Uebungen und 

ich glaube, daß es gewissermaßen denselben Zweck verfolgt wie bei uns etwa F re i­

übungen m it Hanteln, d. h. bei den Vögeln Anspannung und Gebrauch der in  den 

Käfigen erschlaffenden Flugmuskeln. D er Vogel füh lt wahrscheinlich das Bedürfn iß , 

einen gewissen D rang, die Flügel zu gebrauchen; da er aber keinen Raum zum 

wirklichen freien F lug  hat, so schlägt er „a u f der S te lle " m it den F lügeln. .

Außer den bereits erwähnten S ilbe r- und Mantelmöven beherbergt der große, 

weiter unten zu beschreibende Flugkäfig eine Anzahl von Lachmöven, einige S tu rm - 

möveu (Im rus ennrm U.), lind einige Bastarde dieser beiden Arten. Diese Bastarde 

haben etwa die Gestalt der Lachmöve, sind aber im  ganzen kräftiger. Schnabel 

und Füße sind hell rothgelb, das Gefieder ist vorherrschend weiß, m it mövenblauem 

M ante l und dunkler Kopffärbung in  der Ausdehnung, wie bei der Lachmöve, doch 

nicht kaffeebraun, sondern matt braunschwarz.

Möven, Kormorane und ähnliche Fischfresser sind zwar für den Naturfreund 
anziehende Vögel, doch dürften ihrer Haltung Schwierigkeiten entgegenstehen, haupt­
sächlich wegen der Nahrung. Daß man z. B. Kormorane nicht auf Teichen halten 
darf, welche der Fischzucht dienen, braucht wohl nicht erwähnt zn werden. Die regel­
mäßige Beschaffung der nöthigen Nahrungsmenge fi ir  diese Vögel ist meistens sehr 
kostspielig.

D a m it hätten w ir  die Schwimmvögel im weiteren S in n  durchmustert, und 

w ir  wollen nunmehr die im Zoolgischen Garten lebenden Stelzvögel betrachten.

398 Ernst Schaff, Die Bogelwclt des Berliner Zool. Gartens. I.

Litterarisches über das Steppenhuhn,
I I .  R e v u e ,

ncl'st Original-Mittheilungen über die 1888er Invasion 
von

P a u l  L e v  e rk ü h n .

I I I .
W ir schließen diese 11. Litteratur-Revue, welcher w ir  nach Erscheinen der 

General-Bearbeitungen des 88er Zuges eine 111. und letzte folgen lassen werden
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